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Sabine 3uriidfam. Diefe batte ein bünnes, blaues âeftdjen
in ber £anb unb fjielt es ber Schroetter bin, bas ©efidjt
3an3 non Dränen überftrömt. „3eßt battît bu aber SBort,

gelt!" M ' l'T'
Die anbere batte bas SBüdjIein bereits mit einem

fchnellen Stud an îid) geriffcn. „Sab bu nur feine SIngft,

id) mad) es ibut fchledjt genug!"
Unb nun tadjte fie laut heraus. „Du baft geroiß im

Kruft geglaubt, fo einer mär mir anftänbig geroefen? So
ein Querbol3, einer, ber in toalbteinfteibern aufs SBeiben

gebt! Der fann mir geftoblen roerben famt feiner ©erroanbt*

fd)aft! ^unbertmat bätt id) ibn 3um Starren gehalten —
grab roie jeßt bid)!"

Damit mar fie aus ber Stube meg unb id) hörte,
roie fie braußen leichtfüßig bie §oÏ3treppe binaufftieg.

3d) meinerfeits bab' nun gefunben, baß id) mit meinen

Sachen Da oben auch am rechten Knbe angelangt fei unb

bab mid) beim3ii gemacht. 3d) babe ertra ben SBeg über

ben Serg genommen, um bent Stagier in £>ol3adjern im

Soriibergeben ans genfter Hopfen 311 fönnen. „Ks fei jeßt

altes in Drbitung," bab ich ihm gefagt. „Unb bie fünf3ebn

granfen möge er behalten; bas, mas id) bafiir gelernt

hätte, fei mehr als fooiet roert. —"
Der Kr3äbter nahm Die roeggetegte pfeife 00m Difd)

auf unb ftopfte fie gemächlich. „Die fünf3eb'n granfen haben

mid) bis auf ben beutigen Dag nod) nie gereut. 3dj bin
bann auch fein bißchen neibig geroefen, als ber Hafpar
ftatt meiner eines fcßönen Dages bie 5taffenbüd)Iein=3ungfer,
bie £t)bia, als Sraut Da in bicfe Stube gebracht bat. Der
Stagier bat Das nämtidj nachher fo 3U ringgetn gemußt.
3d) bab ihnen gratuliert, roie's ber ©raudj unb recht ift
unb bab bann in ber gleichen SBodje einen Dienft in Dach»

bübt angetreten, roo ich es fo lang ausbiett, bis es bem

.Uafpar mit feiner Säuerin auf bem Seimelt hier oerleibet

œar, bas beißt bis er oor Sdjutben nicht mehr ein nodj'

aus gemußt bat. Seine grau ift nämlich 0011 Stnfang an

ein faules ©funb geroefen. Sie bat ihr Saar in fur3em

nicht einmal mehr orbentlid) gefträbtt, gefdjroeige benn ge=

brannt unb 3n>eiftöcfig aufgemacht. Kin anberer märe mit

ihr auch in bie armen Dage gefommen.

„StTtit meinem 3ufammengefparten ©elblein bab id)'s

bann fertig gebracht, baß biefes Säuseben nicht in frembe

Sänbe gefommen ift. ©0113 umfonft bat es benn bod) nicht

„3ur Dreu" beißen bürfen. 3um Seiraten bätt es mir

fpäter aud) noch gelangt, fogar ohne bem Slagter feine

Sitfe. 3unge unb Sitte haben mir oft unb öfters 3ugerebet

unb mir ben ©erftanb aus bem .Hopf fchroaßen motten,

aber ber läßt fidj bei mir nicht oon jebem SBinbtein aus

feiner Kde blafen. 3ann mir einer lang normalen, erft
im Kbeftanb befomme man fo recht innig 3U fdjmeden,

roas im guten unb im unguten mit ber anberen Sorte fei;

mit feinem oon meinen oier Schößen bätt' id) bie ffSrobc im

langen 3ahr antreten mögen. Stud) nicht mit bes Saug=
bauern SBitroe, bie mid) oor 3toei 3abren ertra für ben

Sîacbbeuet gebungen unb mir babei atlerbanb 3U merfen

gegeben bat. SKan roeiß feßon, baß ihr Seliger oon ihrem
Vermögen nicht atl3Uoiet ©enuß gehabt unb baß ber ©rab=

ftein bas ein3ige geroefen, bas fie ihm nie oorgerupft bat."
Der Däßli=©enber feßte ben Stippentabaf in ©ranb

unb btin3ette babei mit bem fiädjetn bes Siegers 3U mir
herüber.

„Du roirft bir nun roobt aud) nicht länger einbitben,
bu fönnteft an mir beim Dorfftedjen einen ©ottsfobn oer=

bienen," meinte er. „Unb für ben galt, baß bu bir bennodj

je roieber bie Sttübe nehmen roollteft, mich 3U befehlen, fo

fag id) bir beut ein für allemal, id) fag bir's bier an biefem

Difdj: „Das Sabettti fann id) leiben, aber oon meiner
SBettanfcbauung geh ich nad) roie oor nicht einen Sftilfb
meter ab."

— Knbe. —

Blütenzeit
Graf Kuno auf dem Curme ftand
ünd fab hinunter in das £and —
In blütenfebneeige Bäume;
Die meckten in feinem alten Rirn
Viel längftoerklungne Cräume

Gin 3ungfcbüß unterm Core ftand,
Blickt nach 'nem 5enfter unoermandt.
3eßt fchnell uerftohl'nes Winken;
in Scbeibcben klappt — ein Pförtcben febnappt:
Vier junge üugen blinken.

Graf Kuno auf dem Curme ftand —
es zittert feine melke Rand —
ünd fiebt mit mebem Cäcbeln

3ungfd)üß und Dirnlein engoerftrîckt
Zum Bliitenioald entfädjeln Rob. Scbcurer, 6rlacb-Bcrn.

Der Katjen»Raffael.
öottfrieb ITIinb. 176S— 1X14.

Kitte 9ftinb=SibIiograpbie, bie im ©rotofolt ber VIII.
Sd;roei3erifd)en üonferens für Kt3ieburtg urtb Pflege ©eiftes»
fchroacher 00m SWai 1911 als SInbang 3U einem ©ortrag
über ©ottfrieb Sttinb oeröffentticRt ift, 3äbtt nicht roeniger
als 42 Stummern. Ks fann Darum nicht unfere Stufgabe
fein, Steues über Den berühmten 3Dioten 3U fcRreibert; es

muß uns üielmebr genügen, Das SJtateriat 3ufammenfaffenb,
unfere Sefer mit Diefem eigenartigen 3iinftler befannt 3U

madjett.

SBer ift ©ottfrieb Sttinb? Kin 3eitgenoffe, oermutlid)
Sigmunb SBagner, Der Sltitgrünber Der ©erner 5VunftgefeII=
fdjaft oorn 3abre 1813, bat im Steujabrsblatt ber 3ürd)er
3ünftter=©efeIIfdjaft auf bas 3abr 1816 bie ©iograpbie
©ottfrieb SItinbs gefchrieben, bie alle roefentlitben 3üge
enthält. Spätere Darftellungen fußen barauf. ©aubps
biograpbifdje Stooetle benußt fie ausgiebig; roas barüber
hinausgeht, finb nooeltiftifdje 3utaten.

Sttinb rourbe im 3abre 1768 in ©ern geboren. Sein
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Sabine zurückkam. Diese hatte ein dünnes, blaues Heftchen

in der Hand und hielt es der Schwester hin, das Gesicht

ganz von Tränen überströmt. „Jetzt hältst du aber Wort,
gelt!" ^

Die andere hatte das Büchlein bereits mit einem

schnellen Ruck an sich gerissen. „Hab du nur keine Angst,
ich mach es ihm schlecht genug!"

Und nun lachte sie laut heraus. „Du hast gewiß im

Ernst geglaubt, so einer wär mir anständig gewesen? So
ein Querholz, einer, der in Halbleinkleidern aufs Weiben

geht! Der kann mir gestohlen werden samt seiner Verwandt-
schaft! Hundertmal hätt ich ihn zum Narren gehalten —
grad wie seht dich!"

Damit war sie aus der Stube weg und ich hörte,
wie sie draußen leichtfüßig die Holztreppe hinaufstieg.

Ich meinerseits hab' nun gefunden, daß ich mit meinen

Sachen da oben auch am rechten Ende angelangt sei und

hab mich heimzu gemacht. Ich habe ertra den Weg über

den Berg genommen, lim dem Nagler in Holzachern im

Vorübergehen ans Fenster klopfen zu können. „Es sei seht

alles in Ordnung," hab ich ihm gesagt. „Und die fünfzehn

Franken möge er behalten: das, was ich dafür gelernt

hätte, sei mehr als soviel wert. —"
Der Erzähler nahm die weggelegte Pfeife vom Tisch

auf und stopfte sie gemächlich. „Die fünfzehn Franken haben

mich bis auf den heutigen Tag noch nie gereut. Ich bin
dann auch kein bißchen neidig gewesen, als der Kaspar

statt meiner eines schönen Tages die Kassenbüchlein-Jungfer,
die Lpdia, als Braut da in diese Stube gebracht hat. Der
Nagler hat das nämlich nachher so zu ringgeln gewußt.
Ich hab ihnen gratuliert, wie's der Brauch und recht ist

und hab dann in der gleichen Woche einen Dienst in Dach-
bühl angetreten, wo ich es so lang aushielt, bis es dem

Kaspar mit seiner Bäuerin auf dem Heimeli hier verleidet

war. das heißt bis er vor Schulden nicht mehr ein noch

aus gewußt hat. Seine Frau ist nämlich von Anfang an

ein faules Pfund gewesen. Sie hat ihr Haar in kurzem

nicht einmal mehr ordentlich gestrählt, geschweige denn ge-

brannt und zweistöckig aufgemacht. Ein anderer wäre mit

ihr auch in die armen Tage gekommen.

„Mit meinem zusammengesparten Geldlein hab ich's

dann fertig gebracht, daß dieses Häuschen nicht in fremde

Hände gekommen ist. Ganz umsonst hat es denn doch nicht

„Zur Treu" heißen dürfen. Zum Heiraten hätt es mir
später auch noch gelangt, sogar ohne dem Nagler seine

Hilfe. Junge und Alte haben mir oft und öfters zugeredet

und mir den Verstand aus dem Kopf schwatzen wollen,
aber der läßt sich bei mir nicht von jedem Windlein aus

seiner Ecke blasen. Kann mir einer lang vormalen, erst

im Ehestand bekomme man so recht innig zu schmecken,

was im guten und im unguten mit der anderen Sorte sei:

mit keinem von meinen vier Schätzen hätt' ich die Probe im

langen Jahr antreten mögen. Auch nicht mit des Haug-
dauern Witwe, die mich vor zwei Iahren ertra für den

Nachheuet gedungen und mir dabei allerhand zu merken

gegeben hat. Man weiß schon, daß ihr Seliger von ihrem
Vermögen nicht allzuviel Genuß gehabt und daß der Grab-
stein das einzige gewesen, das sie ihm nie vorgerupft hat."

Der Täßli-Bender setzte den Rippentabak in Brand
und blinzelte dabei mit dem Lächeln des Siegers zu mir
herüber.

„Du wirst dir nun wohl auch nicht länger einbilden,
du könntest an mir dein: Torfstechen einen Gottslohn ver-
dienen," meinte er. „Und für den Fall, daß du dir dennoch

je wieder die Nhühe nehmen wolltest, mich zu bekehren, so

sag ich dir heut ein für allemal, ich sag dir's hier an diesem

Tisch: „Das Babettli kann ich leiden, aber von meiner
Weltanschauung geh ich nach wie vor nicht einen Milli-
meter ab."

— Ende. —

5 5 Slütenieit. ^ o

6raf Kuno auf clem Lurme stavci
llncl sal? hinunter in à Lavä —
in biütenschneeige käume:
Die weckten in seinem alten Hirn
Viel iängsweickiungne Lräurne

Kin Zungschütz unterm îlore stanch
klickt nach 'nem Fenster unverwandt.
Zetzt schnell verstohi'nes sinken:
Kin Scheibchen klappt — ein pförtchen schnappt:
Vier junge Rügen blinken.

6ras Kuno aus dem îwrme stand —
es wittert seine welke Hand —
Und sieht mit wehem Lächein
Zungschütz und virniein engverstrickt
^um killtenwaid entsächein üod. Schemer, Krlach-Kern.

ver kshen-kssssel.
öottfried Mind. 1768—1814.

Eine Miud-Bibliographie, die im Protokoll der VIII.
Schweizerischen Konferenz für Erziehung und Pflege Geistes-
schwacher vom Mai 1911 als Anhang zu einem Vortrag
über Gottfried Mind veröffentlicht ist, zählt nicht weniger
als 42 Nummern. Es kann darum nicht unsere Aufgabe
sein, Neues über den berühmten Idioten zu schreiben: es

muß uns vielmehr genügen, das Material zusammenfassend,
unsere Leser mit diesem eigenartigen Künstler bekannt zu
machen.

Wer ist Gottfried Mind? Ein Zeitgenosse, vermutlich
Sigmund Wagner, der Mitgründer der Berner Kunstgesell-
schaft vom Jahre 1813, hat im Neujahrsblatt der Zürcher
Künstler-Gesellschaft auf das Jahr 1316 die Biographie
Gottfried Minds geschrieben, die alle wesentlichen Züge
enthält. Spätere Darstellungen fußen darauf. Gaudps
biographische Novelle benutzt sie ausgiebig: was darüber
hinausgeht, sind novellistische Zutaten.

Mind wurde im Jahre 1763 in Bern geboren. Sein
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Sater, ein Ungar, roar auf fetner SBanberfdjaft in ber
Gdjroeiä Rängen geblieben, batte fid) in ber Sepubli! Sern
naturalifiert unb in Sßorblaufen bei Sern niebergelaffen,
roo er größtenteils für bie Sapiermanufaltur bes Derm
©runer arbeitete, ©r roar bent ©runîe ergeben, unb febr

lautete: „Sfriebli Stpntb (äftinb) non Spffi, 2Imt Subonne,
feßbaft in Sßorblaufen, febr fcbroad), unfähig 3U ieber an»
ftrengenben Srbeit, noil ©aient sum 3ei<hnen, bie befon»
bers ficb aus3eid)nenbe ©reatur, ooll künftlerlaune, mit
einiger Gdjallbeit begleitet. 3eid)nen ift feine gan3e Srbeit.
10 3abre alt."

Spielende Katzen.

iRacb Sßorblaufen gurüdgelebrt, batte ©ottfrieb fötinb
ftbon einen geroiffen kiinftlerberuf, ber auch bent beïannten
Serrier fötaler S. greubenberger (1745—1801) 3U Obren
ïam. ©iefer nahm Den knaben 3U fid), um ibn 3U unter»
richten. Salb aber merïte er, baß er an ibm eine billige
f)ülfslraft erroorben. ©r oerroenbete ibn 3um kolorieren
feiner 3eid)nungen, bie er bamals in großer 3abl oerlaufte.
3n „allem anbern menfd)Iid)en Sßiffen unb können, fcßreibt
fein Siograpb, blieb er auf ber unterften Stufe, fo baß
er mit Sotb feinen Ötabmen 3U fcßreiben oerftanb unb fo
unbebülflid) blieb, baß er felbft nach greubenbergers ©obe
bet) beffen SBitroe blieb, uitb feine eigenen geiftreicben unb
febr gefugten 3eid)nungen bep ibr unb für fie um gefeßten

©agloßn oerfertigte. Son ber 3eii
feines ©intritts in bas fffreuben»
bergerfcfje ^aus bis 3U feinem ©obe
ift nichts mehr über ihn 3U fagen,
als baß er fein ganses Sehen auf
einem Stuhle gubradjte mit kolo»

-rieren oon $reubenbergers SIät»
lern, fo lange biefer
lebte, unb nachher mit
3eid)nen unb fötalen
oon Säten, kaßen unb
kinberfpielen." ©ie Ser»
fedjter ber Scbtoacßfin»

Zeichnung oon 6otttried IKind. Kupferfticß uon 5ranz fkgi.

unb er nahm ben Serroabrloften 3U ficb, um ihn burd) eine mgen=©rgiebung gitieren bas Seifpiel ©ottfrieb fötinbs 3ur
geregelte ©t3iebung geiftig gu förbern. Seiber roaren feine Unterftüßung ihrer gorberung, baß auch bie Gcbtoachbegab»
Semübungen umfonft. Sein Sericßt über ©ottfrieb Sötinb ten 3ur beruflichen Selbftänbigteit er3ogen roerben follten,

6otttried Wind. Pach einem Stieb uon ß Pips.

roabrfcbeinlid) oerbanfte ber Sobn feine fcßroäcblübe körper»
fonftitution unb feine geiftige Inferiorität, bie ihn 3um
Scßroacbfinmgen ftempelten, bem oäterlicßen Safter.

©ottfrieb roar als kinb 3iemlid) ftd) felbft über»
laffen, unb fo brachte er ben ©ag über unbeauffid)tigt
im freien 3U. §err ©runer, ein kunftfreunb, befchäftigte
bamals roäbrenb eines Sommers einen beutfeßen künftler,
Samens Segel. ©iefer geießnete ihm bie ©ebäube unb Sanb»
feßaftspartien ber Umgebung Sßorblaufens. ©er tieine SOtinb

machte fid) an ben künftler heran unb faß ihm bei Der Slrbeit
3U. Segel befam bie ©efellfcßaft Des knaben lieb, Da biefer
fid) augenfcheinlich für feine kunft intereffierte. Salb oer»
fueßte fich ©ottfrieb felbft mit bem

Slefftift unb offenbarte babei ein
ausgefproeßenes 3ei<ßentalent. fÜtit
ber 3eit brachte er es unter Segels
Anleitung 3U einem gan3 erftaun»
ließen können.

Sein Sater fanb bie kunft, auf
Sapier 3U geießnen, 3U gering unb
gab ihm S0I3 gum Sdjnißen; ©ott»
frieb fdjnißte nun bölgerne 3iegen
unb

1
Schafe, fogar Sauerninaben aus

bem ©orfe, unb erregte Damit bie
Serounberung Der Seute feiner Um»
gebung.

Um biefe 3eit rourbe Heinrich
Seftalo3gi, ber bamals Den Seußof
führte, auf ben knaben aufmerlfam,
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Vater, ein Ungar, war auf seiner Wanderschaft in der
Schweiz hängen geblieben, hatte sich in der Republik Bern
naturalisiert und in Worblaufen bei Bern niedergelassen,
wo er größtenteils für die Papiermanufaktur des Herrn
Grüner arbeitete. Er war dem Trunke ergeben, und sehr

lautete: „Friedli Mynth (Mind) von Byssi, Amt Aubonne,
setzhaft in Worblaufen, sehr schwach, unfähig zu jeder an-
strengenden Arbeit, voll Talent zum Zeichnen, die beson-
ders sich auszeichnende Creatur, voll Künstlerlaune, mit
einiger Schalkheit begleitet. Zeichnen ist seine ganze Arbeit.
10 Jahre alt."

Spielende Naüen.

Nach Worblaufen zurückgekehrt, hatte Gottfried Mind
schon einen gewissen Künstlerberuf, der auch dem bekannten
Berner Maler S. Freudenberger (1745—1801) zu Ohren
kam. Dieser nahm den Knaben zu sich, um ihn zu unter-
richten. Bald aber merkte er, datz er an ihm eine billige
Hülfskraft erworben. Er verwendete ihn zum Kolorieren
seiner Zeichnungen, die er damals in großer Zahl verkaufte.
In „allem andern menschlichen Wissen und Können, schreibt
sein Biograph, blieb er auf der untersten Stufe, so daß
er mit Noth seinen Nahmen zu schreiben verstand und so

unbehülflich blieb, daß er selbst nach Freudenbergers Tode
bey dessen Witwe blieb, und seine eigenen geistreichen und
sehr gesuchten Zeichnungen bey ihr und für sie um gesetzten

Taglohn verfertigte. Von der Zeit
seines Eintritts in das Freuden-
bergersche Haus bis zu seinem Tode
ist nichts mehr über ihn zu sagen,
als datz er sein ganzes Leben auf
einem Stuhle zubrachte mit Kolo-

-rieren von Freudenbergers Blät-
tern, so lange dieser
lebte, und nachher mit
Zeichnen und Malen
von Bären, Katzen und
Kinderspielen." Die Ver-
fechter der Schwachsin-

Zeichnung von Sotttried Mind. Kupferstich von Srsnz Yogi.

und er nahm den Verwahrlosten zu sich, um ihn durch eine nigen-Erziehung zitieren das Beispiel Gottfried Minds zur
geregelte Erziehung geistig zu fördern. Leider waren seine Unterstützung ihrer Forderung, datz auch die Schwachbegab-
Bemühungen umsonst. Sein Bericht über Gottfried Mind ten zur beruflichen Selbständigkeit erzogen werden sollten,

kiotttried Mind. lisch einem Stich vo» ö tiips.

wahrscheinlich verdankte der Sohn seine schwächliche Körper-
konstitution und seine geistige Jnferiorität, die ihn zum
Schwachsinnigen stempelten, dem väterlichen Laster.

Gottfried war als Kind ziemlich sich selbst über-
lassen, und so brachte er den Tag über unbeaufsichtigt
im Freien zu. Herr Grüner, ein Kunstfreund, beschäftigte
damals während eines Sommers einen deutschen Künstler,
Namens Legel. Dieser zeichnete ihm die Gebäude und Land-
schaftspartien der Umgebung Worblaufens. Der kleine Mind
machte sich an den Künstler heran und sah ihm bei der Arbeit
zu. Legel bekam die Gesellschaft des Knaben lieb, da dieser
sich augenscheinlich für seine Kunst interessierte. Bald ver-
suchte sich Gottfried selbst mit dem

Bleistift und offenbarte dabei ein
ausgesprochenes Zeichentalent. Mit
der Zeit brachte er es unter Legels
Anleitung zu einem ganz erstaun-
lichen Können.

Sein Vater fand die Kunst, auf
Papier zu zeichnen, zu gering und
gab ihm Holz zum Schnitzen; Gott-
fried schnitzte nun hölzerne Ziegen
und ,Schafe, sogar Bauernknaben aus
dem Dorfe, und erregte damit die
Bewunderung der Leute seiner Um-
gebung.

Um diese Zeit wurde Heinrich
Pestalozgi, der damals den Neuhof
führte, auf den Knaben aufmerksam,
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Gottfried mind-

bie fie cor Ausbeutung fdjüßt. Ohne 3meifel bat bie

Schulung, bie iölinb in jffreubenbergers Saus genoß, feine
tünftlerifdje ©ntroidlung mächtig geförbert. Anberfeits fdja»
bete bas beftänbige Sißen am 3ei<bentif(b feiner ©efunbßeit.
3m 3ahre 1813 ertrantte er an Sruftmafferfudjt; am 7.
9tooember 1814 ftarb er, erft 46 3ahre alt.

91ad; fyreubenbergers Sob erft hatte Stinbs originelles
Salent freien Spielraum beïommen. S. SBagner betreibt
fein Sunftgebiet tpie folgt: „Der 3uftanb ber Sauerntinber,
ihre ßeiben unb greuben, ihre Spiele unb 3än!erepen, ber
berbe Sochmut ber SBohlhabenben unb bie fdjüdjterne Arm»
feligteit ber Dürftigen, alles ftanb in lebhafter ©rimterung
oor feiner fjantafie, bie fidj gerne in jene erfte unb citt3ige
3eit feiner Freiheit perfekte. 3n greubenbergers Schule
hatte er eine leichtfaßliche unb natürliche Anorbnung Heiner
ffiruppen unb einen reinlichen, gefälligen Vortrag erlernt;
besmegen mar es ihm ein Seichtes, foldje Säenen mit
91aioität barjuftellen. Daher finb feine meiftens nur auf
lleinen Slättern ausgeführten Ötedereqen, Salgereqen unb
Schlittenfahrten ber Sinber mit halberfrorenen unb bodj
fröhlichen ©efidjtern in ihrer paufdjenben unb bod) nicht
unmalerifcheit Tracht, feine Settelbuben mit Sumpenlram
auf bem Süden, maßr»
haft geiftreid) unb er»
göfelid)." Seinen Sußm
aber begrünbete feine
Sunft, Tiere, nament»
lieh Saßen in ihrer
ganäen 91atüriid)teit,
mit bem Stifte feft»
3uhalten. Am SReifebrett
fißenb, oor fid) eine
feiner geliebten -Saßen,
bie 3ipfelmüße über
ben Ohren, fo hat ihn
ein 3eitgenöffifdjer Süd)
feftgehalten. „©etoöbn»
lid) faß ihm, wenn er
jeidjnete, eine Säße auf
bem Aaden ober auf
ber Schulter, unb er
bulbete fie fo ftunben»
lang in ber unbeguem»
ften Stellung, nur um
fie nicht 3U ftören."
ilngählige Saßengeidj»
nungen fmb aus feiner 6ottfried mind.
içjanb heroorgegangen.
©r hatte ein fdjarfes Auge für bas (Dharafteriftifche her
Saßeunatur; er oerftanb es, porträtgetreu ihre Shufiog»
nomie wteber3ugeben, ihren fcbmeidjlerifdjien Slid, ihre

Volkstönen.

laueritbe Sralfcbßeit, aber auch bie gutmütige Anhänglich»
feit, bie Tyrö[)lict)feit ber Sewegungen bei fpielenben 3ungen.
Seine SReifterfdjaft im fötalen oon Saßen brachte ihm ben

©brenngmen bes 5?aßen=9taffaet ein; bie berühmte Sünft»
lerin Sigée fiebrun befueßte ihn eines Tages unb gab
ihrem ©rftaunen über bie Sunft bes Sdjwacßfinnigen mit
biefem 9tamen Ausbrud. 3m Soltsmunb hieß er ber
„Saßenfriebli".

Auch bie Sären befcßäftigten feine Shantafie. Arn
Särengraben oerbradjte er manche glüdlicße Stunbe im
Secbachten ber brolligen Tiere.

©inen oerftänbnispollen görberer feiner Sunft faitb er
in Sigmunb 2Bagner, ber ihn an SBinterfonnabenben feine
reiche Supferfticßfammlung feßen ließ. Seim Durchblättern
ber Slappen fiel ihm ba unb bort ein unrichtig ge3eidjnetes
Tier auf, unb er hielt mit feiner Sritit aud) oor Steiftern
roie Sübiger uidjt hinter bem Serg. „Selbft bie berühmten
Saßen oon Kornelius Sifcßer unb S3en3el Dollar hatten
feinen Seifall nicht."

An freien Sonntagen oergnügte er fid) aud) bamit,
Stenfdjentöpfe unb Tiere in Saftanien ju fißnißen. Diefe
Arbeiten jeugten oon einem gan3 erftaunlicßen realiftifcßen

Talent; leiber finb uns
nur wenige Stüde er»

halten geblieben.
Sötinbs 2Berfe mürben

oiel begehrt. Saifer unb
Sönige bemühten fidj
um fie, fo ber Saifer
oon Sußlanb unb ber
Sönig oon SBürttem»
berg. fötinbbilber be=

fißen bie ©alerien in
SBien, Serlin, fionbon,
Amfterbam, Seters»
bürg, Dresben ufro.
Sie werben heute für
hohe Sreife nad; Arne»
ri!a oertauft.

£err Daoinet, Dire!»
tor bes Serner Sunft»
mufeums, oeranftalteie
anläßlich) ber VIII.
Scßroei3erifihen Sonfe»
ren3 für ©rgießung unb
Stiege ©eiftesfdjtoadjer

Der BKrentüorer. im Stai 1911 in Sern
eine fleine Ausftellung

oon föünbmerfen, 50 Stüd umfaffenb, roooon 40 Ori»
ginale. ©ine An3ahl öerfelben befißt bas Serner Sunft»
mufeum.
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Sotttriea Mìnà.

die sie vor Ausbeutung schützt. Ohne Zweifel hat die

Schulung, die Mind in Freudenbergers Haus genoß, seine

künstlerische Entwicklung mächtig gefördert. Anderseits scha-

dete das beständige Sitzen am Zeichentisch seiner Gesundheit.
Im Jahre 1313 erkrankte er an Brustwassersucht; am 7.
November 1814 starb er, erst 46 Jahre alt.

Nach Freudenbergers Tod erst hatte Minds originelles
Talent freien Spielraum bekommen. S. Wagner beschreibt
sein Kunstgebiet wie folgt: „Der Zustand der Bauernkinder,
ihre Leiden und Freuden, ihre Spiele und Zänkerepen, der
derbe Hochmut der Wohlhabenden und die schüchterne Arm-
seligkeit der Dürftigen, alles stand in lebhafter Erinnerung
vor seiner Fantasie, die sich gerne in jene erste und einzige
Zeit seiner Freiheit versetzte. In Freudenbergers Schule
hatte er eine leichtfaßliche und natürliche Anordnung kleiner
Gruppen und einen reinlichen, gefälligen Vortrag erlernt;
deswegen war es ihm ein Leichtes, solche Szenen mit
Naivität darzustellen. Daher sind seine meistens nur auf
kleinen Blättern ausgeführten Neckereyen, Balgerepen und
Schlittenfahrten der Linder mit halberfrorenen und doch
fröhlichen Gesichtern in ihrer pauschenden und doch nicht
unmalerischen Tracht, seine Bettelbuben mit Lumpenkram
auf dem Rücken, wahr-
haft geistreich und er-
götzlich." Seinen Ruhm
aber begründete seine
Kunst, Tiere, nament-
lich Katzen in ihrer
ganzen Natürlichkeit,
mit dem Stifte fest-
zuhalten. Am Reißbrett
sitzend, vor sich eine
seiner geliebten Katzen,
die Zipfelmütze über
den Ohren, so hat ihn
ein zeitgenössischer Stich
festgehalten. „Gewöhn-
lich sah ihm, wenn er
zeichnete, eine Katze auf
dem Nacken oder auf
der Schulter, und er
duldete sie so stunden-
lang in der unbequem-
sten Stellung, nur um
sie nicht zu stören."
Unzählige Katzenzeich-
nungen sind aus seiner öottkriecl Mina.
Hand hervorgegangen.
Er hatte ein scharfes Auge für das Charakteristische der
Katzennatur; er verstand es, porträtgetreu ihre Physiog-
nomie wiederzugeben, ihren schmeichlerischen Blick, ihre

VoUcslpflen.

lauernde Falschheit, aber auch die gutmütige Anhänglich-
keit, die Fröhlichkeit der Bewegungen bei spielenden Jungen.
Seine Meisterschaft im Malen von Katzen brachte ihm den

Ehrennamen des Katzen-Raffael ein; die berühmte Künst-
lerin Vigöe Lebrun besuchte ihn eines Tages und gab
ihrem Erstaunen über die Kunst des Schwachsinnigen mit
diesem Namen Ausdruck. Im Volksmund hieß er der
„Katzenfriedli".

Auch die Bären beschäftigten seine Phantasie. Am
Bärengraben verbrachte er manche glückliche Stunde im
Beobachten der drolligen Tiere.

Einen verständnisvollen Förderer seiner Kunst fand er
in Sigmund Wagner, der ihn an Wintersonnabenden seine

reiche Kupferstichsammlung sehen lietz. Beim Durchblättern
der Mappen fiel ihm da und dort ein unrichtig gezeichnetes
Tier auf, und er hielt mit seiner Kritik auch vor Meistern
wie Rüdiger nicht hinter dem Berg. „Selbst die berühmten
Katzen von Cornelius Bischer und Wenzel Hollar hatten
seinen Beifall nicht."

An freien Sonntagen vergnügte er sich auch damit,
Menschenköpfe und Tiere in Kastanien zu schnitzen. Diese
Arbeiten zeugten von einem ganz erstaunlichen realistischen

Talent: leider sind uns
nur wenige Stücke er-
halten geblieben.

Minds Werke wurden
viel begehrt. Kaiser und
Könige bemühten sich

um sie, so der Kaiser
von Rußland und der
König von Württem-
berg. Mindbilder be-
sitzen die Galerien in
Wien, Berlin, London,
Amsterdam, Peters-
bürg, Dresden usw.
Sie werden heute für
hohe Preise nach Ame
rika verkauft.

Herr Daoinet, Direk-
tor des Berner Kunst-
museums, veranstaltete
anläßlich der VIII.
Schweizerischen Konfe-
renz für Erziehung und
Pflege Geistesschwacher

ver ksrenküvrer. im Mai 1911 in Bern
eine kleine Ausstellung

von Mindwerken, 56 Stück umfassend, wovon 46 Ori-
ginale. Eine Anzahl derselben besitzt das Berner Kunst-
museum.
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